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»Ein unausléschliches Zeichen«:
Die polynesische Tatowierung in Reiseberichten
des 18. und 19. Jahrhunderts

Michael C. Frank

Tarowierungen heben sich dadurch von anderen Kérperbemalungen ab, dass sie dau-
crhaft sind. Diese Dauerhaftigkeit — die schon vor der Entwicklung moderner Laser-
technologie eine nur relative war! — wurde seit jeher gerne dramatisiert: Tragt man
sic erst einmal, so die oft artikulierte, unangenehme Vorstellung, bekommt man die
Tartowierung nicht wieder los, cine Spur wird in jedem Fall bleiben. Denn sic ist iz,
nicht zufder Haut.

Juliet Fleming, die im Rahmen einer Geschichte des Tatowierens in Europa auf
diese noch immer verbreitete Ieritation angesichrs von Tattoos zu sprechen kommir,
fishrt Julia Kristevas Konzept der abjection zur Erliuterung an.? Abjection bezeichnet
in Kristevas Essay chauvﬂir de Uhorreur eine hcftige, wenn auch mit einem Gefithi
der Anzichung cinhergehende Abwehrreaktion angesichts cines Gegenstands, den
Kristeva das »Abjekrc nennt. Bei diesem zweiten Schliisselbegriff, ciner Substantivie-
rung des franzdsischen Adjektivs aéject, handelr es sich um einen Neologismus der
Autorin. Kristeva stellt ihn den Kategorien Subjekt und Objekt gegeniiber.” Anders
als das Ob-jekt, das dem Subjekr als dessen Korrelat gegeniiberstchr und thm laur
Kristeva erlaubt, weitgehend losgeldst und autonom zu sein, stelle das Ab-jekr als
radikal Ausgegrenztes, aber zugleich nic ganz und gar Aburennbares, fir das Subjeke
cine stere Gefahr dar, seine Grenzen zu verlieren. Es steht fiir einen Zustand jenseits
der Subjekt-Objekt-Differenz. Wie Kristeva unterstreicht, erscheint dementsprechend
all das als abject, was »eine Identitit, ein System, eine Ordnung stdrte, indem es »dic

! Eine Anleitung Rir dic Entfernung von Titowierungen findet sich 2. B. schon bei Actius von Antida, Arzt am
Hofe Kaiser Justinians L. (6. Jahrhundert a. Chr): vgl. Jones, »Stigma and Tattooc, in: Caplan (Hg.), Written
on the Body, S, 4f. Fiir Beispicle aus dem 1. und 2. Jahthundert v. Chr. s. Gilbert, Tatwe History, S. 15.

2 Vgl Fleming, »The Renaissance Tattoox, in: Caplan (Hg.), Writren on the Body, S. 63,

3 Abjelae siehr fiir all das, was das Ieh von sich abspalen muss (aber nic voll und ganz ven sich abspalten
kann), um von seinem urspriinglichen, vorsprachlichen Zustand jenseits der Subjekt-Objeke-Differenz in die
symbotische Ordnung einzutreten, dic nach Kristevas Modell auf eben dieser Differenz basiert. Das fritheste
und zugleich wichrigsie Beispicl einer solchen Abspaltung ist dic Loslgsung von der »entit¢ maternellex (Kri-
steva, Pouvoirs de Uhorreur, S. 20), die konstirutiv fiir die Subjekibildung - und Grundlage fiir alle weiteren
Unrerscheidungen — ist. Das Abjeke stellt laue Kristeva zugleich eine regressive Versuchung uad eine Abscheu
erregende Gefahr dar, in den Zustand vor der Differenz zuriickzufallen.

163


Michael Frank
Schreibmaschinentext
Aus: Barbara Thums, Annette Werberger (Hg.), Was übrig
bleibt. Von Resten, Residuen und Relikten (Frankfurter
Kulturwissenschaftliche Beiträge, Bd. 4), Berlin: Trafo,
2009, 163-190.

http://kops.ub.uni-konstanz.de/volltexte/2010/11987
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-opus-119876
http://www.trafoberlin.de/

Grenzen, Orte und Regeln missachict« - ndmlich das »Dazwischen ({entre-deux), das
Zweideutige, das Gemischie«!

Die Tdtowicrung ist weder innen noch auflen. Sic gehdre nicht zum Korper wic
die Haut, doch sie ist thm auch niche #uBerlich wic die Kleidung; sie ist niche mit uns
verwachsen, kann aber auch nicht ohne weiteres abgesteeift werden. In diesem Sinne isc
sic in der Tar abjecr, méchte man Kristevas Modell folgen: Vesinnerlichung des Aufle-
ren {Farbe, die durch Verlerzung der Haur als Fremdkérper in diese cingefithre wurde)
und VeriuBerlichung des Inneren (ein durch die dufieren Hausschichien durchschim-
merndes, inneres Bild).* So kénnte einc psychoanalyrische Deutung der Thtowicrung
als zugleich begehrenswerte und abstofende, bleibende Spur beginnen.

Aus historischer Perspekeive - und eine solche wird der vorliegende Beitrag primér
einnchmen — zeigt sich die Relevanz der Tatowicrung fir das Rahmenthema dieses
Sarmrmelbandes aber vor allem in anderer Hinsichr. Es waren Berichte iiber James Cooks
ersie Weltumsegelung, die den Begriff zatt00 — damals noch in der Form »tattowe, die
dem rzhitianischen fatan deutlich niher kommt — in den englischen Wortschatz ein-
fithreen, von wo aus das Wort, in unterschiedlichen Schreibweisen, auch in andere
Sprachen Einzug hiele. Im Verlauf der europiisch-polynesischen (und spirer vermehir
auch amerikanisch-polynesischen) Kulturbegegnung wurde jedoch nicht cinfach eine
fremdkulturellc Prakeik unverindert itbernommen, weder was die genaue Technik des
Tizowierens und dic dafiir verwendeten Instrumente, noch was die Gestalt oder gar
die kulturelle Bedeutung der Tatowierung berifft. Vielmchr wurde zumindest auch an
eine zwischenzeitlich abgebrochene oder jedenfalls weitgehend vergessene curopiische
Tradition angekniipft, dic im kulturellen Gedachinis gleichsam als eine Spur erhalten
geblichen war und die nun unter der Bezeichnung zattos in modifizierter Form aufge-
griffen und aus der Latenz befreit wurde.

Mit dem Agyptologen Jan Assmanr: kann das kulturelle Gedichenis als cin »jeder
Gesellschaft und jeder Epoche eigentiimliche(r] Bestand an Wiedergebrauchs-Texten,
~Bildern und -Riten« verstanden werden, »in deren »Pllegec sic ihr Selbstbild stabilisiert
und vermiteels, cin kollekriv gereiltes Wissen vorzugsweise {aber nicht ausschliefllich)
iiber die Vergangenheir, auf das cine Gruppe thr BewuRtsein von Einheit und Eigen-
art stitzte.® Wie Assmann betont, spicien in diesem Prozess kollektiver Identitirsbil-
dung kuliurelle Grenzzichungen cine entscheidende Rolle, durch dic das Selbstbiid
der Gruppe gegeniiber Fremdbildern abgehoben wird: »Der im kulturellen Gedichinis
gepflegte Wissensvorrat ist gekennzeichner durch eine scharfe Grenze, die das Zugeho-

& Kristeva, Pauweirs de Chorreur, 5. 12 {Ubers. MCF).

5 Vgl Fleming, »The Renaissance Tactooq, in: Caplan (Hg.), Whitien on the Body. 5. 65,

6 Assmann, »Kollektives Gediichinis und kulturclle Identitite, in: Assmann/Hbélscher (Hg. ), Kwlwr und Ge-
dichtnis, 5. 15,
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rige vom Nichtzugehérigen, d. h. das Eigene vom Fremden trennt.«” In der Geschichte
der abendlindischen Kulrur — so Jasst sich hieran anschlieRend formulieren —, kommt
der Praxis des Tatowierens immer wicder die Bedeurung einer Grenzmarkierung zu.
Bereits in der Antike wird sic dem »Anderen:, Barbarischen zugewieser, wie man es
etwa in den indigenen Bewohnern der britischen Inseln personifiziert sah. Sowohl die
aus dem Keltischen abgeleitere Bezeichnung sBritannier« als auch das larcinische Wort
fiic die ostschottischen »Piktent kann mit »die Bemalten« oder, genaver, mit dic Thro-
wiertenc libersetzt werden. Zu Zeiten Cooks waren es nun ausgerechner Nachfahren
dieser bemalten Volksstimme, die sich in Gestalt der Bewohner siidpazifischer Insein
mit einer Prakiik konfrontiert sahen, wie sie iiber anrike Quellen aus Britannien be-
kannt war. Der Entdeckung der polynesischen Titowierung kommt so gewisserma-
fen der Charakter einer Riickkehr des kulturel! Verdringten zu: Die Verbreitung der
Kérpermodifikation durch Haurstich im Westen fihree zu einer (Wieder-)Begegnung
sowohi mit ciner fremdkulturellen Prakik als auch mit ciner vieischicheigen abendlin-
dischen Titowiertradition, die gleichsam als aravistischer Restprimitivere Kultur - so
die bleibende Wahrnechmung des Ttowierens — erhalten geblichen war.

Blicks man auf die interkulrurelle Dimension der Geschichre des Tarowierens, so
riicken zunichst die in Polynesien titowierten Europder und Amerikaner in den Fo-
kus, wobei hier insbesondere diejenigen Matrosen von Interesse sind, die als kolwurelle
Grenzgénger in Inselgesellschaften integriert und nach lokalem Brauch trowiercwur-
den. thr Beispiel zeigs, dass Tarowierungen nach ciner Riickicehr nach Europa oder in
die USA noch in einem weiteren Sinne zu einem »Restewerden konaten, und zwar zu
cinem unliehsamen: einem Uberbleibse! temporirer Verwitderunge. Nach polynesischer
Sirte Tarowierte wurden als kultuzelle Fremdginger exotisiert und ausgestofen, die Ti-
towierung selbst, auch in threr verwestlichten Form, zum Kennzeichen von Alteridit.

Im Folgenden wird die Tatowicrung dementsprechend unter drei Aspeksen be-
leuchter: im Hinblick auf ihre Konzepiualisierung als unausléschliches Zeichen, ihre
Eigenschaft als cin historischer »Restsowie thre — damit eng zusammenhingende - stig-
matisierende Wirkung im Westen. Hierzu beschrinke ich mich auf den geschichtlichen
Abschnitr, in dem zunichst durch Entdeckungs- und Forschungsreisen, dann durch
Walfang- und Handelsschifffahrt westliche Reisende mit der indigenen polynesischen
Prakrik des Titowierens konfrontiert wurden, woraufsich der Haurstich, auf diese Wei-
se wiederbelebt, zu verbreiten begann — also auf die Zeit zwischen den spiten 1760er

Jahren und der Mirte des 19. Jahrhunderts.

# Ebd., 5. 13,
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Eine bleibende Kérperbemalung: Bougainville und Cook

In cinem neueren Aufsatz crinnert Bronwen Douglas daran, dass dic polynesische
Prakiik des Titowicrens bereits 1595 wihrend einer spanischen Entdeckungsfahrt
von dem gebiirtigen Portugiesen Pedro Fernandez de Quirds auf der Marquesas-Insel
Earu Hiva beobachter wurde; dic Insulaner, schrieb dieser, seien im Gesicht und am
Kérper sbemalt«.® Solange den curopiischen Forschern nur dieses unspezifische Verb
zur Verfiigung stand, rickee die damiz bezcichnete spezifische Prakeik nicht in den
Mitrelpunkr des Interesses. Und so wird auch in den Reiseberichten, die aus den Siid-
see-Expeditionen des 18. Jahrhundexts hervorgingen, ausgerechnet dasjenige Merkmal
nur kurz gestreift, das in der umfangzeichen Polynesien-Literatur des 19. Jahrhunderts
— wic wir schen werden — immer wieder als das auffilligste und bemerkenswerteste
dufere Kennzeichen der Insulaner hervorgehoben werden sollte: der Hautstich, als
daucrhafte Form der Kdrpermodifikation.

Im Juni 1767 hatte zunichst Samucl Wallis mic der Fregatte Dolphin Tahiti errciche,
wo scin rabiates Vorgehen gegen dic Insulaner cinen engeren Kontake und damir auch
eine genaucre Beobachtung indigener Prakeileen verhinderten.” Auf den als Entdeckung:
“Tahitis bekannt gewordenen ¢inmonatigen Aufenthalt Wallis' und seiner Mannschaft
folgre neun Monate spiter der Besuch des Franzosen Louis-Antoine de Bougainville,
dessen 1771 verdffentlichte. Voyage antour du monde den mythischen Starus Tahitis
als Paradics auf Erden begriindere. Dic rahitianischen Frauen, merkt Bougainvilie an,
schminken sich niche die Wangen ror wie die Europierinnen, sondern firbten sich
starrdessen die Schenkel und Gesiflbacken dunkelblau. Dies sei zugleich »Schmucke
und Zcichen der »Distinlcions, und dic Minner seien derselben »Mode« unterworfen.!°
Wie Bougainville eingesteht, kannte er nur das Endprodukt aus cigener Anschauung
und war nicht Zeuge der Herstellung geworden, was ihn jedoch nicht davon abhiele,
den knappen Abschnitt zum Titowieren mit cinigen kalturvergleichenden Betrach-
tungen abzuschliefien. Er interpreziers das Tarowieren als ein universeiles Kennzeichen
sprimitiver Kultur« (wic man mit Edward Burnew Tylors spiterem evolutionistischen
Konzept sagen kann'Y): als cine Praktk, die niche nur bei den heutigen SWilden«ver-

Zit. n. Douglas, »Curcous Figuresw, in: Thomas . 2. (Hg.), Taroe, 5. 33.

George Robertson, Kapitin der Dofphin, bericheet in scinen Reiseaufzeichnungen zwar, bei Minnern im Adter
von sechzehn Jahren wiirden zuniichst die Schenked schwar angemale und dann der Rest der Beine und dic
Arme mit sefisamen Zeichen (scusecus [sic] figares«) verschen, wibrend Frauen diese Operation cowas frither
dutchliefens in der entsprechenden Passage verwendet er aber ebenfalls zweimal das irrefithrende Verb spaint«,
das an cine oberflichliche Bemalung der Haut deaken lissr. Zic. n. ebd., 5. 35,

16 Bougainville, Vayage awionr du monde, 5. 254 {{Ubers. MCF}

11 Eine der Grundannabmen der Trlor'schen Edhnolopie ~ entwickel in den cinflussreichen Studien Primitive
Culiure (1871) und Anshropology (1881} — ist. dass sich die gesamre Menschheit in drei Earwicklungsstadien
unterteilen lsst. Demnach sind alfe Valker entweder swilde, wharbarische oder szivilisierte. Diese Enrwick-
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schiedener Kontinente verbreiret ist, sondern dic auch bei den wilden: Urahnen der
modernen Europier anzutreffen war. Bougainville stellt Parallelen zur bleibenden Kor-
perbemalung her, wie er sie selbst bei Indianern in Kanada beobachtet hat und wic
Julivs Caesar sie einst in De Bello Gallico den Bewohnern Brizanniens zuschrich.'? Be-
sonders ist im kulturelien Gedichinis Europas der Fall der Pikeen bewahrt geblieben,
der unter anderem die hier abgebildete spekulativ-fantastische Darstellung inspirierte
{Abb. 1). Die Bewohner des nordlichen Britanniens verdankten ihren lateinischen
Namen der Tatsache, dass thre Kérper piess — sbemalte ~ waren.

o T
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Abb. I: Pikten (Kricgerin und Kricger), dargesteflt von einem deutschen Hlustrator, nach Zeichnungen des
britischen Kiinstlers John White aus dem 16, Jabrbundert©

Beim Tarowieren handelt es sich demnach, so das Fazit Bougainvilles, um eine universelle
Praktik, die all diejenigen Voiker ausiiben, welche sich noch in der Nahe des Natuwrzu-
standes befinden. Im Anschiuss hicran sagr Bougainville aber Gber Tahiti: »Llusage de se
peindre y est {...] une mode comme 4 Paris«'® - ohne die Widerspriiche zu bemerken,
die eine solche Behauptung im Kontext seiner kulturrevoludeniren Spekulationen zue
Folge haben muss. Erstens handelt es sich um eine Art der Kérperbemalung, die in Bou-

lungsstadien, dic das zivilisierte Europa nacheinander durchtaufen hat, existieren heute nebencinander — dlles
jenseits von Europa ist, so betrachter, vor Europa. So sind die Urcinwohner Brasilicns wild, dicjenigen Neu-
seclands barbarisch, und beide zusammen kénnen den Europliern Auskunft geben iiber den »Foreschrivt der
Zivilisation«. Tylor, Anthropeloey, Bd. 1, $. 18F (Ubcrs, MCF),
12 Vgl Bougainville, Yayage antour die monde, S. 254. Zu der entsprechenden Stelle bei Caesar - der das Verb
inficere benitezt - vgl. MacQuarric, sTnsubar Celdie Tattooinge, i Caplan (Mg}, Whitten os the Body, §. 35.
i3 Gilbert, Taroo History, 5. 16.

14 Bougainville, Varage autonr du monde, §. 254.
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gainvilles cigenen Worren »traces ineffacables«'? hinterfasst, unausiischliche Spuren also,
dic fiir kurziebige Trends ginzlich ungecignet wiren; zweitens ist der Vergleich mic ciner
urbanen Modeerscheinung unvereinbar mit der Idee des Narurzustandes, wie ihr vor al-
lem Jean-jacques Rousseau zu Popularitit verholfen hatze. Bougainville lisst das Schmin-
ken somit unbeabsichtigt als ein atavistisches Phinomen erscheinen, das die modernen
Groflstidter mit ihren »primitiven: Zeitgenossen ehenso verbindet wie mit den eigenen
Vorfahren — eine Art der Analogicbildung, die uns spater noch cinmal begegnen wird.

Obgleich Bougainville in seinen Ausfikrungen zum tahirianischen st dessen
Dauerhaftigkeit betont, benurzt er doch das Verb, das bei seinen Vorgingern zum
Ubersehen dieses entscheidenden Merkmals gefilhrt hatie: smalenc. Andere Teilnehmer
seiner Expedition notierten zwar die Bezeichnungen tazau oder tata als einheimische
Begriffe fizr die »Flecken« bzw. »Zeichen« auf der Haut der “[ahitianer;'® doch erst mit
den zwischen 1771 und 1773 verdfensdichten Berichten iiber Cooks Weltumsegelung
sollte sich das polynesische Wort in Europa verbreiten.” Wihrend Bougainvilles Buch
die historische Bedeutung zukommy, die Tarowierung als bleibende Kérpermodifika-
tion erkannt und ersumals evolutionistisch als Zeichen sprimitiver Kulturc gedeutet zu
haben, findet sich in Cooks Reisetagebiichern nicht nur die englische Transkription
des Wortes tatan, sondern auch die fritheste Skizze des bis dahin unbeschricbenen Vor-
gangs des Titowierens. Die entsprechende Passage — wie bei Bougainville handelt es
sich nur um einen cinzigen Absarz — stamme allerdings nicht von Cook allein, sondern
in weiten Teilen aus den Aufzeichnungen des jungen Naturforschers Joseph Banks,"®
von dem Cook die folgende Beobachrung iibernahm:'? »Both sexes paint their bodys
isic] Tastow as it is called in their language, this is done by inlaying the Colour of black
under their skins in such a2 manner as o be indelible.«®

Sogleich sticht ins Auge, dass auch Banks und Cook das Verb ymatenc verwenden,
dann aber sogleich diejenige Figenschaft hervorheben, welche das ratau vechnisch von
salchen Korperbemalungen unterscheidet, die nur auf die Oberfiiche der Haut auf-
getragen werden: Es befindet sich unter der Haut, wodurch es unausiischlick ist. Nach
einer kurzen Aufzihlung ciniger charakteristischer Motive folgt in der zweiten Halfte
des Absarzes cine Erliuterung der Methode des Tarowierens— des Klopfens, mit einem

15 Ebd.
16 Vel Douglis, mCureous Figutesi, in: Thomas u.a. (Hgh, Tattea, S. 35,
17 Vg Thomas, rinuoductions, in: ders. v.a. (Hg.}, Tartes, 5. 7 und Aom. 3.

18 Wikrend der drei Monase. dic Cook mit seiner Mannschaft auf Tabiti verweilee, harte Banks enge Kontkse
mit Tahivianern gekniipfi, sich an indigenen Zeremonien beteiligs und versucht, dic einheimische Sprache
24 lernen. Wenige Tage vor Aufbruch des Expedition war er dabei auch Zeuge des Vorgangs des Tatowierens
geworden. Vigl. Gilbert, Taetzo History, Kap, 4.

19 Vgl 1.C. Beagicholes Gegenisbersceilung beider Textstellen in Cook 1968, The Jowrnals, S, covi-covii,
20 Ebd., 8. 135
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kurzen Stock, auf dic Riickscite eines Tdrowierkammes, an dessen Vorderseite unter-
schiedlich dicke Zacken aus Knochen angebracht sind. Diese Zacken, eridire Cook (mit
Banks}, werden so tief in die Haur geklopft, dass jedes Mal eine ldeine Menge Blut an
die Oberfliche tritt. Insgesamt handele es sich um eine »painfull operation«.?!

Zusammenfassend lassen sich bei Banks und Cook zwei Eigenschaften des Tirowie-
rens identifizieren, welche fiir sie, als europiiische Beobachter, die wesentlichen Beson-
derheiten dieses Phinomens darstellen: die micihm verbundene kérperliche Qual und
seine Irreversibilitat. Beide Eigenschaften sollten auch bei nachfolgenden Beobachtern
cine grofic Rolie spiclen und sind wohl wesentlich dafiir mitverantwortlich, dass die
bildtiche und textuelle Darsteilung der Prakeik in curopiischen Publikationen immer
wieder zwischen dsthetischer Bewunderung und Aversion changierte, wie Bronwen
Douglas fiir die Quelien zwischen 1595 und 1800 nachweisen konnte.” Ungeachrer
dieser Tatsache lieflen sich Teilnchmer der Cook'schen Expedition aul Tahid titowie-
ren. Sydney Parkinson, Assistent von Joseph Banks und beauftragt mit der Erstellung
botanischer Skizzen, schrieb in seinern Tagebuch: »Mr. Stainsby, myself, and -
others of our company, underwent the opcration, and had our arms marked.«®® Der
Herausgeber der Cook'schen Reiscaufzeichnungen, der diesen Satz in ciner Anmerkung
zidert, fiigr hinzu: vHerrn Stainsby, cinem Vollmatrosen, kommt somir viellcichr die
Ehre 71, die lange und ehrwiirdige Tradition des titowierten Seemanns begriinder zu
haben.«** Denn in der Tat war es unter Seeleuten schon bald gang und gibe, sich an
Arm, Brust oder Bein titowieren zu lassen — zunichst auf polynesischen Inseln, als
Reisesouvenir, dann an Bord der eigenen Schiffe und schliefilich in Titowierstudios
in den heimischen Hifen. Ende des 19. Jahrhunderr gair die Térowierung bereits als
unfehlbares Kennzeichen der Seeminner? Sind diese folglich als Importeure der Ti-
towierung in die westlichen Metropolen zu betrachiten?

Die westliche Tatowierung vor Cook:
Eine vergessene Tradition

It der jiingeren interdisziplindren Auscinanderserzung mit der Geschichte des Tato-
wicrens lassen sich diesbeziiglich zwei Gegenpositionen bestimmen, die in den neu-

21 Ebd.

22 Vgl Douglas, »Cureous Figuresw, in: Thomas u.a. (Hg.), Tatee.
23 Ziv n. Cook, The Journals, 5. 125, Anm. 3.

24  Beaglehole in Cook, 7he fournals, §. 125, Anm. 3 {Ubers. MCF).

25 »Throughout the ninetcenth century rartoos were most associated with sailozse, stellt James Bradiey in cinem
Aufsatz zum Verhiltnis von Klasse und Ticowierung im vikworianischen Grofibritannien fest. Bradley, »Bady
Commodification?«, in: Caplan {(Hg.), Whitten on the Body, S. 141,
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esten Studien zu ciner dritten, vermittelnden Position ausgearbeitet worden sind. Die
erste Position wurde zuletze von dem Ethnologen Alfred Gell cingenommen, der zu
Beginn scines einflussreichen Buchs Wrupping in Images. Tastooing in Polynesia (1993)
erklire: »Das Tatowicren, wie es heurte in westlichen Lindern praktiziert wird, begann
als Folge der curopiischen Expansion in den Pazifik, wie die polynesischen Urspriinge
des Wortes ' Tattoo« bezeugen.«® Mir dicser Feststellung schloss sich Gell ciner unter
Titowierfans wie -forschern weit verbreiteten Meinung an,” von der neuere Publika-
tionen zum Thema allerdings Abstand nehmen.

So entwickelte die Historikerin Jane Caplan mit den BeitrdgerInnen des von ihr
edierten Bandes Written on the Body. The Tattoo in European and American History (2000)
die Gegenthese, dass die seit dem spiten 18. Jahrhundert in Europa und Amerika sich
ausbreitende Pralaik keineswegs in der Kuleurbegegnung mit Polynesien ihren alleinigen
Ursprung hat, so entscheidend diese Begegnung auch ohne Zweifel gewesen sei. Als
Belege hierfiir lassen sich zum einen prahistorische Funde anfihren, wie sie Steve Gil-
bert im ersten Kapitel seiner Tartoo History (2000) aufzihlt: Tirowierwerkzeug aus dem
Jungpaliolithikum von verschiedenen Ausgrabungsstirten in Europa (38.000-10.000
v. Chr.), die titowierte Mumic der dgypiischen Hathorpriesterin Amunet aus der elften
Dynastic (2160-1994 v. Chr.) sowie die Gletschermumie »Otzi«, auf der sich ebenfalls
Titowierungen fanden (und die Gilbert auf ca. 5000 v. Chr. datiert) — um nur diese
wenigen Beispicle zu nennen.”® Zum anderen existiert eine in Schrift und Bild doku-
menticree Tradition des Titowierens in Europa, die zwar diskondinuierlich verlief und
awischenzeitlich in Vergessenheit geries, sich aber bis in die Antike zuriickverfolgen
ldsst. Es ist diese Tradition, auf welche die Autorlnnen des Bandes Written on the Body
das Augenmerk richten, wobei Caplan einleitend zwei Haupttraditionslinien unter-
scheider: die Stigmatisierung von Kriminellen und Sklaven bei Griechen, Rémern und
Kelten cinerseits;?? die Kennzeichnung von christlichen Pilgern bei frithneuzeidichen
Wallfahers: in Paldstina sowie, ab dem 16. Jahrhunders, bei Pilgern zum Schrein von
Loretto in Iralien andererseits.”®

Lerzeere Traditionslinic ist im vorlicgenden Zusammenhang von grofierem Inte-
resse, da sic historisch niher an der europiisch-polynesischen Kulturbegegnung des
spaten 18. Jahrhunderts fiegt. Dic hier reproduzierte Abbildung (Abb. 2) zeigt Mo-
tive, die sich Otto Friedrich von der Groben — spiter zunichst Kammerjunker, dann

26 Gell. Waapping in Images, S. 10 (Ubers. MCF).
27 Fiir weitere Belege s. Thomas, rintroductione, in: dess. u.a. {(Hg.), Tates, 5. 7.
28 Vgl. Gilbert, Taztoo History, Kap 1; hier S. 116

29 C.F Joncs betont in seinem Beitsag, dass sich der Begaff »Stigmac bei Griechen und Romern fast immes auf
Tatowierungen bezog — und nicht auf Brandsmzle, wie man meinen kdanic. Vgl. Jones, »Stigma and Tattoos,
in: Caplan (Hg.), Written on the Body, §. 2.

30 Caplan. skncroductions, in: dies, (Hg.), Wrirres on the Body, 5. xvif,
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Forschungsreisender und Major im Dienste des Groffiirsten von Brandenburg — 1669
als sichtbare und bicibende Bestitigung seines Aufenthaltes in Jerusalem eintirowie-
ren liefl. In ciner Legende werden die dargesteliten Symbole und biblischen Szenen
identifiziert. Vergleicht man diese Armtitowierungen — die genau einhundert Jahre vor
Cooks erstem Tahitiaufenthalt entstanden — mit Darstellungen titowierter Europier
vom Ende des 19. Jahrhunderts, so erscheint es unmitrelbar einleuchtend, von einem
»process of convergence and reinforcement«® zu sprechen und sich Caplans These
anzuschliefen, wonach zwei Traditionen unterschieden werden miissen, die im Zuge
der europiisch-polynesischen Kulturbegegnung zusammenliefen und gemeinsam das
heute pauschal sTattoo¢ genannte Phinomen hervorbrachten.™

Abb. 2: Die in Jerusalem erwerbenen Tatowierungen Otto Friedrich von der Grébens aus dem Jabre 1669
{nack Gribens Orientalischels] Reise-Beschreibung ven 1694)%

Diese Beobachtung bildete schon den Ausgangspunkt der von der englischsprachigen
Forschung oftmals ignorierten Geschichte der Tatowierung in Europa (1979) des deut-
schen Publizisten Stephan Qettermann. Qettermann entwickelte hier den — wie ich
meine, gliicklichen — Vorschlag, die Verbreitung des aus Tahiti importierten Worzes
nicht als Hinweis auf cine Verbreitung auch der damit bezeichneten polynesischen
Praktik zu deuten, sondern vielmehr als Zeichen einer (Wieder-)Entdeckung des bis

31 Ebd., S.xx

32 Vgl z# dieser Argumenration auch Fleming, »The Renaissance Tattoor, in: Caplan (Hg.}, Written on the Body,
S. 674

33 Qettermann, Zeichen auf der Haw, 8. 16.
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dahin namenlosen und darum lange Giberschenen curopiischen Hautstichs* Dem-
zufolge wire es genauso reduktionistisch, die Relevanz der curopﬁisch-polyncsischcn
Kulturbegegnung herunterzuspielen — was tendenziell geschieht, wenn aufgrund we-
niger empirischer Belege auf Titowierungen (z.B. der Initialen oder Namen) unter
Seeleuten schon im fritheren 18. Jahrhundert hingewiesen wird® —, wie es umgekehre
reduktionistisch witre, die westliche Titowicrung alleine vom tahitianischen sazau ab-
zuleiten. Vielmehr ist, mit Oecttermann gesprochen, von einem »lmpuls zur Wieder-
belebung des Hautstichs auszugehen, dic ohne die Kulturbegegnung im pazifischen
Raum in dieser Form nicht geschchen wire.

Qettermana zitiert einen Brief der Herzogin Amalic von Weimar an Wieland vom
20. Juni 1789 aus Portici, der zeigt, wie frith dic Tatowiermotive bei europiischen
Seeleuten von polynesischen Mustern abwichen und stattdessen bereits verfiighare na-
tionale und christliche Symbole aufgriffen — was aber nichts an der Tatsache dnderte,
dass man die Prakeik weiterhin mit Tahid in Verbindung brachte:

Gestern noch sah ich bei dem Chevalier Hamilton in der Barca einen Matrosen, des-
sen Arme und Beine nach orahitischiem Gebrauch tdrowiert waren, und wie wir die
Figuren untersuchten, waren es die Kreuzigung Christi, das englische Wappen, das

heilige Sakrament ~ il capa di Policinelio.”

Start diese Vermischung zweicr Traditionen nun zum Anlass zu nehmen, Klarheit tiber
den eigendichen« Ursprung des Tatowicrens zu schaffen, regt der Ethnologe Nicholas
Thomas in dem von ihm mitherausgegebenen Band Taitoo. Bodies, Art, and Exchange
in the Pacific and the West (2003) an, die Geschichte des Tatowierens als eine des inter-
Lulturellen Auscauschs neu za schreiben. Hier deutet sich eine dritee Position innerhalb
der Forschung an, der zufolge es niche geniig, die Vermischung zweier Traditionen
fesezustellen, sondern cin genauerer Blick auf den Kontext geworfen werden muss, in
dem cs zu dem besagten Austausch kam. Erklirtes Zicl des besagren Bandes ist es, »to

piece together a trans-cultural history of tattooing«.™

Octeermann schreibe: »Durch den Kontake mit der Gegenwels der Siidsce kaim es einerseits, was Formen \m_d

Vesbreltung angeht, zu einer ungeheuren Wieder- und Neubelebung der Titowierung — zum ax_ldcrcn gerdt

scitdem die Titowierung (zunichst die exasiscke, dann aber auch die heimische) imrer stirker ins Blickfeld

der Beobachtung; der Diskurs iiber sie wird eéfiner.« Octermann, Zeichen auf der Hawt, 8. 20.

35 Fijr Kritiken dieser These s, Thomas, »Introdecsione, in ders. w.a. (Hg.), Tazroo, S, 3 3. sowie White, »Masks
of Transgressions, in: Thomas u. 2. (Hg.}, Tasteo, 5. 73.

36 Oecittcrmann, Zeichen auf der Hawr, S. 21.

37 Zit a.cbd., S. 45.

38 Thomas, »introductions, in: ders. w.a. {Hg.), Farea, 5. 11
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Ein tdtowierter Franzose:
Vom Grenzgdénger zum AusgestoBenen

Einige der hierfiir wertvollsten Quellen — in Text und in Bild - gingen aus der ersten
von Russland aus begonnenen Weltumsegelung unter dem Kommande von Kapitin
Adam Johann von Krusenstern hervor, dic am 7. August 1803 in Kronstadt begann.
In seinen 1812 in Frankfurt erschiencnen Bemerkungen auf einer Reise um die Welt
beschreibt der deutsche Naturforscher Georg Heinrich von Langsdorff in mehreren
Kapiteln den Aufenthalt der Expedition auf der Marquesas-Insel Nuku Hiva, wobei
er im Gegensarz zu seinen Vorlaufern aus dem 18. Jahrhundert der Tatowierung be-
sondere Aufmerksamkeit schenke. Er schreibr: »Die merkwiirdigste und interessanteste
Art der Siidsceinsulaner den nackten Kérper zu verschdnern, besteht in der Punktirung
oder dem Tatuiren.«”” Nachdem er die Tdtowierung als Eigenart der Bewohner des
siidpazifischen Raums hervorgehoben hat, zicht Langsdorff sogleich einen Vergleich
mit anderen Gesellschaften, wobei er weitaus mehr Beispicle als seinerzeit Bougain-
ville anfithren kann:

Diese Zierde so vieler Votker des Erdbodens verdient eine grofiere Aufmerksamkeit der
Reisenden, als es bisher geschehen ist, [...] da es ohne Widerrede sehr auffallend isc,
unter weit entfernten Nationen, die in keinem Berithrungspunk: miteinander stchen,
oder unseres Wissens je gestanden haben, dennoch cinen und denselben Gebrauch zu
finden. Unter den Europiern, namendich den Wallfahrern nach dem heiligen Grab,
und den Marrosen beynahe aller Nationen Europas, auf dem [sie] Aliutischen Inseln,
der Nordwestkiiste von Amerika, auf den Sendwich-, Freundschafis- und Sociesits-Tnseln,
auf dem Oster-Eylande. Bey Neuseelindern und andern Nationen, kurz auf der ndrd-
lichen und stidlichen Halbkugel, in Osten und Westen, in der alten und der neuen
Welt, findet man bald mehr, bald weniger Spuren dieser Sitre, die entweder das An-
denken irgend eines Ortes, oder ciner Handlung, oder auch den Begriff von Verscho-
nerung des Kérpers beabsichtigt. Unter allen bekannten Nationen der Erde har aber
wohl keine die Kunst der Punktirung zu cinem so hohen Grad der Volitkommenheit

gebracht, als die Bewohner der Marguesas- oder Washington-Tnscln.®

Im Gegensatz zu Bougainville identifiziers Langsdorff die Titowierung nicht als
Kennzeichen sprimitiver Kulture. Vielmehr nennt er als erstes Beispiel zeitgengssische
Europier (wihrend er die von Caesar und anderen antiken Quellen beschriebenen,
ganzkdrpertitowierten Bewohner Britanniens unerwihnt lisst). Durch seinen Verweis

39 Langsdorff, Bemerkungen auf einer Reise, Bd. 1, 5. 99.
40 Ebd., S. 99
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auf Pilger und Matrosen antizipiers er Argumente der jiingeren Forschung, ohne al-
lerdings genauer auf diese Fille cinzugehen. So bleibt offen, ob Langsdorff implizier,
unter »den Matrosen beynahe aller Nationen Europa's« seien Tatowierungen bereits
vor den letzten beiden Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts verbreiter gewesen, oder ob
er an dieser Stelle schlichtweg tibersicht, dass hier cben doch ein »Berithrungspunke«
bestand: die Siidseeschifffahre und der erste titowierte Seemann.

Abb. 3: vEin Bewohner der Insel Nukahiwa«¥!

Wie der Ethnologe Alfred Gell in sciner bereits erwithnten Studie Tartooing in Polynesia
betont, war dic polynesische Kunst des Tatowierens auf den sechs Marquesas-Inseln
in der Tar am weitesten fortgeschritten ~ nichs nur, was die Anzahl und individueile
Komplexitit der Motive betraf, sondern auch, was den Umfang der Tétowierungen
auf dem Kérper anging.” Beide Geschlechter waren titowiert, wobei Minner die
ausschlieflich auf den Marquesas anzutreffenden Ganzkdrper-Titowierungen trugen
{vgl. Abb. 3). Fiir diese Praktik gab es einen cigenen Ausdruck: patu tiki, was Gell mit
»wrapping in imagese, »in Bilder cinhiillens, iberserzt. ™ Frauen waren weniger stark
tatowiert (vgl. Abb. 4); die Titowierungen beschrinkeen sich bei ihnen auf Extremi-
titen (vor allem Hinde, Fifle und Oberschenkel) sowie Schultern, Hals, Lippen. Ge-
siflbacken und Geschlechessteile, wo sie jeweils in klcinerer Dichte angebracht wurden
als bei den Miannern.

41 Unterschrift zum »Sicbente[n] Kupfere der deusschen Originalfassung von Langsdorffs Bemerkungen auf ciner
Reise um die Welr; die Abbildung selbst ist dem Reprine der englischen Uberscizung von 1813 comommen:
Langsdorff. Voyages and Travels, Bd. 1,zw. 8. 115 und 117.

42 Vgl Gell. Wrapping in Images, Kap. 4; hier 8. 163.
43 Ebd.; vgl. auBerdem Ouino-Garanger/Ossino-Gatanger, Tz Paru Tiki,
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Gemeinsam mit dem von Krusenstern selbst verfassten Reisebericht kommt Langs-
dorffs Buch die Bedeutung zu, die Aufmerksamkeit westlicher Beobachter gezielt auf die
polynesische Tatowierung gelenkt zu haben. Dariiber hinaus registriercen beide Texte
den frishesten bekanat gewordenen Fall eines nach marquesanischer Sitte am ganzen
Kérper (und nicht nur, in Scemannsmanier, an Arm, Bein oder Brust) ditowicrcen
Europiers. Bereits der erste »Wilde:, der ihnen bei Einfahrr der Schiffe in die Bucht
entgegentrat, entpuppte sich als ein »Europier, ganz nach hiesiger Landessitre entklei-
det, und ausser einer schmalen Hiftsbinde entbléfie: »Ein englischer Matrose, der
sich Roberts nannte, und der, Gott weifl, bey welcher Gelegenheit und durch weichen
Zufall, hierhergekommen war, stand vor uns und versicherte, indem er so ziemlich gut
englisch sprach, diese Insel schon seit mehreren Jahren bewohnt zu haben.«*

Abb. 4: »Portrait einer Frau aus Nukahiwaa®

Wie wir heute wissen, verbirge sich hinter dem Namen >Robertse der ehemalige Seemann
Edward Robarts, der im Dezember 1797 von cinem Walfangschiff desertiert war und
bis Februar 1806 auf den Marquesas lebre ' »[W]ir waren nicht wenig erstaunts, ™ sagt
LangsdorfF iiber diese unerwartete Begegnung. Bei aller Verwunderung der Reisenden
ist die Geschichte Robarts' aber keineswegs singuliy, denn Matrosen, die unfreiwillig
(etwa infolge cines Schiffbruchs) oder freiwillig (als Meuterer oder Deserteure) vom

44 Langsdorff, Bemerkungen auf ciner Reise, B4. 1, 5. 77.
45 Krusenstern, Reise um die Welt, S. 33.

46 In Kalkutra verfasste Robarts sparer ein Tagebuch, das inzwischen als Manuskript in der schorttischen Na-
tionalbibliothek in Edinburgh wicdergefunden und 1974 von dem Ethnologen Greg Dening in Buchform
publiziert wurde. Robarts, The Marguesan fosrnal.

47 Langsdorfl, Bemerkungen auf einer Reise, B, 1, 8. 77.



Rest der Mannschaft gerrennt wurden und daraufhin alleine oder in Gruppen unter
Eingeborenen lebten, waren seit Aufkommen der Handelsschifffahsz im Pazifik immer-
hin so hiufig, dass cin cigener Begriff fiir sie geprigt wurde: beachcombers.

Wie der Ethnologe H.E. Maude — der 1968 Pionicrarbeit zum Thema beacheom-
bing leistere™ — zeigt, lassen sich, so unterschiedlich die Ausgangskonstellationen waren
und so unterschiedlich die Einzelschicksale verliefen, verschiedene Ubereinstimmun-
gen zwischen den Giberlicferten Fillen beobachten. Die wichtigste berrifft die cinzig-
arrige Bindung an die indigenc Gesellschaft, ohne die der beachcomber nicht iiberle-
ben konnte.*® Bei allen Gefahren, so Maude, durften sich Europier und Amerikaner
fast auf jeder Insel eines freundlichen Empfanges sicher scin, auch wenn die — meist
berechrigte — Furcht vor Geschlechtskrankheiten sowie das fiir die Gastfreundschaft
nicht eben férderliche Gebaren vieler Seeleute zu Einschrinkungen der allgemeinen
Offenheit fithren konnten. Bereits lange vor der Ankunft der ersten Europier hatten
vicle polynesische und mikronesische Inseln Austausch untereinander gehabrt und Im-
migranten, gewdhnlich durch Adoptien oder Einheirat, aufgenommen.® Auf zhali-
che Weise wurden beachcombers in die soziale Gemeinschaft integriert. Sie waren, wie
der Englinder Robarts, im Sdle der Eingeborenen gekieidet, auch wenn dies nur von
den wenigsten Gemeinschaften ausdricklich zu ciner Bedingung gemacht wurde. Fast
iiberall bestand dagegen der Zwang, oder doch ein erheblicher Druck, sich nach cin-
heimischer Sitte titowicren zu lassen. Zugleich waren der Integration deutliche Gren-
zen geserzt. Von gewissen religitsen Prakiiken blieb der beacheomber ausgeschlossen.
Die Folge war einc »peculiar position [...], in yet out of the indigenous socicty«,’ wic
Maude anmerkr.

In Anbetracht des von Maude beschricbenen »beachcombing boom«® im 19.
Jahrhundert {iberrascht es weniger, dass die Krusenstern-Expedition auf Nuku Hiva
nicht nur dic Bekanntschaft cines Englanders machte, sondern zugleich auch von der
Gegenwart cines weiteren Europiers auf der Insel erfuhr. Wie Robarts den Reisenden
berichtete, hielt sich neben thm noch cin Franzose mit Namen Jean-Baptiste Cabri auf
Nuku Hiva auf. Gemeinsam war beiden Européern, dass sic bereits seit einigen Jahren
auf den Marquesas lebten. Beide, insbesondere aber der Franzose, vermochten es, sich

48 Vgl das Kapitcl »Beachcombers and Castaways- in Maude, Of filands and Men, S. 134-177. Auf diese nach
wie vor unverzichtbare Studic sind inzwischen weitere Arbeiten aus Ethnologie und Literaturwissenschaft ge-
folgu: Dening, Jilands and Beaches, va. S. 95-124 und S. 129-156: Edmond, Representing the South Pacific,
S. 63-97: Smith, Literary Culture and the Pacific, 5. 18-52; sowic Lamb/Smith/Thomas (Hg.), Bxploration &
Exchauge, §. 117-269 {mit Ausziigen aus Texten chemaliger beachcombers). Zum Thema beacheombers und
Tirowicrung vgl. aulerdem White, »Marks of Transgressions, in: Thomas u.a. (Hg.}, Tariee.

49 Vgl Maude, Of Islands and Men. 8. 135.

50 Vgl cbd., 5. 148

51 Ebd..S. 163.

52 Ebd.,S. 137.
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in der einhcimischen Sprache auszudriicken, wobei Cabri das Franzésische fast voli-
kommen verlernt hatte (lediglich ein wiederholtes »me parler francois« vertier Langs-
dorff zufolge seine Nationalitit®®). Der Franzose war in Langsdorffs Augen bereits »so
schr verwildert [...], da zwischen ihm und den Eingebornen, in Absicht seiner Sitten,
seiner Lebens- und [...] seiner Denkungsart sehr wenig Unterschied Stars fand«.® Er
schwamm so gut wie die anderen Insulaner, hatte die Tochter eines niederen Haupr-
lings geheiratet und lebte nicht nur mit der Familie seiner Frau in cinem vertrauten
Verhiltnis. Zudem war er an verschiedenen Stellen — auch im Gesiche — titowiert, was
die Russen dazu veranlasste, ihn auf der hier gezeigren, oft reproduzierten Abbildung zu
verewigen {Abb. 5}. Der Kupferstich von Alexander Orlowski, nach einer Zeichnung
Wilhelm Goutieb Tilesius” von Tilenau, zeigt Cabri in der Pose cines :Schicuderers:.

Abb. 5: »Bildniff des auf der Insel Nukahiwa gefundenen und verwilderien Franzosen, Jean Baptiste Ca-
bri, als Schleuderer vorgestelly®

1817 wurde in Genf ein offenbar von Cabri selbst verfasster Beriche iiber seinen neun-
jahrigen Aufenthalt auf den Marquesas gedrucke.* Er ist, wic Langsdors Buch, zu einer
der wenigen ~ und daher wertvollen — schriftlichen Quellen zur sozialen Bedeurung der
marquesanischen Titowierung geworden, deren systematische ethnographische Erfor-
schung erst begann, nachdem Missionare und Kolonialisten bereits jahrzehntelang ihre

53 Vgl. Langsdorff. Bemerkungen auf einer Reise, Bd. 1, S. 5.
54 Ebd.

55  Unterschrift 2um »Sechste{n] Kupfer« der deutschen Originalfassung von Langsdorffs Bemerkungen auf einer
Reise um die Welr, die Abbildung selbst ist dem Reprint der englischen Uberserzung von 1813 entnommen:
Langsdorff, Voyages and Travels, Bd. 1, zw. S. 96 und 97.

56  »Précis historique et vésitable du séjour de ].# Kabris. natif de Bordeaux, dans les Tles de Mendoca [}« in
Ausziigen abgedrucke in: Orcino-Garanger/Ostino-Garanger, Te Paru Tiki, S. 150.
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Ausrottung betrieben hatten. Als Karl von den Steinen 1897 im Auftrag des Berliner
Museums nach Nuku Hiva kam, um fiir sein monumentales Werk Die Marquesaner
und ihre Kunst zu forschen, war dies, wie er selbst in scinem Vorwort beklagte, »{elin
halbes Jahrhundert zu spitl«”” Bis heute bleibt die Ethnologie auf Texte von und tiber
beachcombers angewiesen, mochte sie die kulturelle Semantik der marquesanischen
Tatowtcrung vor der Kolonialisicrung der Inseln rekonstruicren.’ In seinem autobio-
graphischen Beriche, der in dieser Hinsicht sehr cinschligig ist, behaupret Cabri, die
ersten zwei Tatowierungen in Anschluss an seine Heirat mit ciner Haupdingstochter
crhalten zu haben, von scinem Schwiegervater, dem »Konige,” selbst. Beide Titowie-
rungen wurden im Gesicht und auf Hohe der Augen angebrache: Eine »Viertelmaske«
in der linken Gesicheshilfte kennzeichnete laut Cabri seinen neuerworbenen Scatus als
Schwicgersohn des Stammesfithrers (und folglich seine Aufnahme in dessen Familic},
wihrend ihm eine Sonne auf den Lidern des rechren Auges »den Titel eines Richrers«®
zuwies {und somit, auf den ersten Blick sichtbar, seine Integration in die soziale Hie-
rarchic signalisicrte). Im Anschluss an diesen ersten, suflerst schmerzhaften Eingriff
wurde Cabri cinem anderen Insulaner itbergeben, der sich iiber drei Tage hinweg sei-
nes restlichen Kérpers annahm. Nach Verstreichen der iiblichen Genesungszeic nahm
Cabri bei einem Uberfall auf die Insel Tahuata teil, bei dem er sich durch kricgerisches
Geschick auszeichnen konnte. Als Belohnung fiir den gelungenen Raub ciner Piroge
(mitsamt deren zehnkdpfiger Besarzung) wurde Cabri nach eigenem Bekunden zum
»Vizekdnig der Insela und »Hauptmanne der kéniglichen »Garde« ernanat, worauthin
ihm sein Schwiegcrvater — als besonderes Zeichen der Wiirde — cinen »Brustharnisch
(plastron)«® auf die rechte Brust titowicrte, wie ihn der Hauptling seibst in groflerem
Urnfang auf dem Bauch und sein Sohn (als Kandidat fiir die Nachfolge) auf der lin-
ken Brust trug,

Cabris Bericht bestitigr den von europiischen und amerikanischen Beobachtera
immer wieder vermuteten Zusammenhang zwischen dem Umfang der Ttowicrungen
auf dem Korper und dem gesellschafilichen Rang. Eine solch cinseitige Deutung greift
laut Alfred Gell jedoch zu kurz. Seine Studie vertrite die These, dass dic marquesani-
sche Tarowierung zwar durchaus die frith erkannte Bedeutung als Statussymbol oder,
genauer, Kennzeichen des sozialen Prestige hatte, dass sic aber zugleich einc Herabset-
zung bedeutete. Gell beschreibt diesen Zusammenhang als »admixture of honour and

57 Sweinen, Dic Marguesancr wnd ibre Kunst, »Vorworte (0.5.).

58 Vgl Gell, Wrapping in fmages, Kap. 4, sowie Ouino-Garanges/Qrtino-Gacanger, Te Patn Tiki.
59 Zit. n. Osino-Garanger/Ottino-Garanger, 7¢ Patu Tiki, §. 150 {Ubers. MCF).

60 Ebd. (Ubers. MCF).

61 Ebd. (Ubers. MCF).
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degradation«.”® Wie er erfiutert, griindete der Sonderstatus der Haupdinge auf den
Marquesas-Inseln weder in religidser Auroritiit (von der er im Gegenteil losgekoppelt
war), noch beruhte er allein auf Erbfolge. Der Stammesfithrer — dessen Einflussgebiet
sich fir gewShnlich nicht auf cine ganze Insel erstreckee, wie Cabri suggeriert, son-
dern zumeist auf ¢in cinzelnes Tal - war vielmehr auf Allianzen angewiesen, die per
Heirat und Adoption geschlossen wurden, und musste sich als Anfiihrer und Ernith-
rer bewihren: durch militirische Erfolge in den forewihrenden Scharmiitzeln mir be-
feindeten Stimmen cinerseits, durch die Versorgung des cigenen Gefolges in Zeiten
der Hungersnot andererseits.”? Der Besitz von Schweinen, vor allem aber der Vorrar
an der in Erdlochern aufbewahrten, aus Brotfriichten hergestellten Speise popor war
in Diirreperioden iiberlebenswichtig. In sciner privilegicrten Machtposition hatte der
Hiupiling die Pflich, cinen elitiren Zirkel zu verkastigen, der dadurch zwar an sozi-
alem Srarus und an Macht gewann, sich aber zugleich auch an den Hauprling band und
seiner Fiihrung unterwarf.% Die bei dieser Gelegenhcit angefertigten Titowierungen,
so Gell, signalisierten dementsprechend sowoh! den Zugang zu Macht und Reichtum
als auch die Tatsache, dass dieser Zugang durch Abhingigkeit erworben wurde. Sic
standen fir »honourable degradation«,® was Gell mit der fiir Gesichrstatowierungen
benurzeen Fikalsprache zu belegen versucht, wie sie Karl von den Steinen dokumen-
tiert hat.% Eine Bestarigung dieser These finder sich auch in Langsdorffs Reisebericht,
wo es heiflc: »[...] Roberts, bey dem man nur allein ein kleines Viereck, ctwa sechs
Zoll lang und vier Zoll breit, auf der Brust punktirt sah, versicherte, dafd er sich nie-
mals zu der Zierde dieses Brustschildes witrde verstanden haben, wenn ihn nicht die
im vorigen Jahr hier herrschende Hungersnoth gezwungen hitte, sich unter die Zahl
der 26 Tischgenossen aufachmen zu lassen, die Kitinuih {das Oberhaupt des Thals
Tiohai} damals ernzhrre, und ihnen das Leben fristete.«® Laue Langsdorff signalisierte
auch Cabris »schwarzblaues (tatuirtes) Auges seine Mitgliedschaft in einer »Schmaus-
gesellschaft«," woraus hervorgeh, dass es woméglich cine weitaus weniger chrenvolle
Bedeutung hatte als Cabri selbst behauprete.

Vor diesem Hintergrund ist von besonderem Interesse, welchen Bedeutungswande!
Cabris Tatowierungen vollzogen, als er den Kontext verlie, in dem sie seine Bindung
an seinen Schwicgervater und Ernihrer signalisicrten und ihm einen Plawz in der loka-

62 Gell, Wrapping in Images, S. 204.

63 Vgl cbd., S. 165-170.

64 Vel hierzu auch ebd,, 5. 204.

65 Ebd.,S.207.

66 Vgl ebd., S. 204-206, sowic Steinen, Die Marguesaner und ibre Kot 5. 110-112.
67 Langsdorfl, Bemerkungen auf einer Reise, Bd. 1, S. 104,

68 Ebd.



len Hierarchie zuwiesen. Auch dieser Bedeutungswandel lsst sich aus dem verfiigbaren
Quellenmarerial rekonstruieren. Denn zm Ende des Aufenthaltes der russischen Expe-
dition reiste nicht ecwa der weniger stark akkulturierte Robarts mit Krusenstern zuriick,
sondern ausgerechnet Cabri.®” Aus Langsdorffs Erfduterung zum obigen Portrdt (Abb. 5)
geht hervor, dass Cabri, nachdem man ihn in Russland abgesetzt hatte, dic allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich zog. Offensichtlich befricdigte er cine exoristische Schautust.
So Fiihrte er in Moskau und Petersburg auf der Biihne die Tinze der marquesanischen
Eingeborenen vor, bis seine Karricre eine unerwartete Wende nahm: Cabris in der
Siidsee erworbenen Fahigkeiten als Schwimmer verschafften thm voriibergehend cine
Stelle als Schwimmerainer von Marinckadetten in Kronstadt. Laut Langsdorff konnte
sich Cabri schr schnell wieder in seiner Muttersprache ausdriicken, wihrend er die
Landessprache von Nuku Hiva bald fast vollkommen verlernt hatte.

Abb, G: »foseph Kabris, Natif de Bordeasex, vice-Roi et Grand Juge des lles de Mendogac o

Die Ethnologen Karl von den Steinen und Greg Dening haben noch einige weitere
Fakien aus dem Leben Cabris eruiert.” Demnach weckte der titowierte Franzose das
Interesse von Wissenschaftlern und war auch im Adel als Kuriositit beliebt. Er wurde
sowohl Ludwig XVIIL. als auch Friedrich Withelm 1. vorgefithrt. Sein Leben unter
den Reichen und Michtigen nahm jedoch cin Ende, nachdem er iiber dic Jahrmirkee

69 Wie Langsdocff berichtet, war Cabri vor Aufbruch zu lange an Bord geblicben und hatee schlicBlich, als cin
Unwerter seine Riickkehr an Land veruaméglichte und eine sofortige Abfahst der Schiffc erforderte, mitrcisen

miissen. Vgi. cbd., S. 163.

7O Swcinen, Die Marquesaner und ihre Kunst, S. 42.

71 Vgl Steinen, Die Marguesaner und ibre Kunst, S. 43: Dening, »Introductions, in: Robatts, fournal, 5. 7-9;
Dening, Islands and Beackes, S. 1121
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Mirteleuropas nach Frankreich zuriickgekehrt war — wo er zur Kirmes-Attraktion ver-
kam. Bei von den Steinen finder sich eine Abbildung aus Cabris Variéeé-Zeit (Abb. 6).
Ste zeigt, dass Cabris Tarowierungen in Europa noch vervollstindigr worden waren und
er sich dariiber hinaus mit Requisiten ausgestattet hatte, die der exotistischen Schaulust
seiner Zeitgenossen entgegenkamen — auch wenn man Straufenfedern, wie sie Cabris
Kopf zieren, auf den Marquesas ebenso vergeblich suchen wiirde wie das hier von ihm
getragene Réckchen. Als Selbstdarsteller auf Bithnen und Jahrmirkien ist Cabri der
erste titowierte »Freak: in einer langen Reihe von Zirkusnummern mir ganzkérperti-
towicrten Mannern und Frauen, die bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts reicht.” Die
Integration in die heimische Gesellschaft war fiir den Riickkehrer Cabri schlussendlich
offenbar schwerer als seinerzeit dic in cinen fremden marquesanischen Stamm — oder,
wie Dening es ausdriickt: »the return was more costly than che venture«. Im Europa
des frithen 19. Jahrhunderts war Cabri durch seine umfangreichen Titowierungen ein-
deutig (und irreversibel) als cin Grenzganger stigmatisiert, der den Gepflogenheiten der
eigenen Kultur voriibergehend abtriinnig geworden war und der von diesem Fehleritt
fiir immer gezeichnet bleiben sollte. Da Cabri die Spuren des Fremdeinflusses uniiber-
schbar an seinem Leib — und sogar in seinem Gesiche — trug, blicb er ein Fremdkérper
im wahrsten Sinne des Wortes: Als er 1818 oder 1822 in Valenciennes starh, wurde
erwogen, sciner Leiche die Haur abzuzichen, um diese zum Zwecke wissenschaftlicher
Untersuchungen aufzubewahren. War zu Lebzeiten der cinzige Ort fiir den Ganzkor-
pertitowierten der Rummelplatz, am Rande der Gesellschaft, aber dennoch zuginglich
fiir die neugicrigen Blicke der Betrachter, sollte nach seinem Tod scine Haut in einem
Museum ausgestellt werden und somit weiterhin als Kuriositit sichtbar bleiben.

Die Gesichtstdtowierung als Stigma

Wihrend Alfred Gells These vom polynesischen Ursprung des Tatowierens im Westen
in der jiingeren Forschung Widerspruch ecfahren hat, ist cin anderer, fir Gells Studic
leztlich zenzralerer Punkt kaum von der Hand zu weisen: Die Tatowierung war im 19.

72 Ahnlich erging es dem 1835 aus dem Pazifik in die USA zuriickgekehreen amerikanischen beacheomber James
O'Connell, der sich als »The Tattooed Mane cinen Namen machie und im Zirkus auftrat (vg). Smith, Literary
Culture and she Pacific, S. 51). Wie Alan Govenar zeigr, hatte die Titowierung in den USA noch bis ins 20.
Jahrhundert cinen festen Ort im Zirkus. So trat der Tétowiedkiinstler und ehemalige Seemann Gus Wagner
mit seincr am ganzen Korper tStowierten Frau Anfang des 20. Jahrhunderts in Zirkussen und auf Volksfesten
auf; ihm folgren andere, bis die Prakiik des Tarowierens gegen Mitte des Jahrhunderrs so gingig war, dass sic
nicht mehr zur Zirkusattraktion reichre. Vgl. Govenar, » The Changing Image of Tattooinge, in: Caplan (Hg.),
Written on the Body, S. 217 und 222-226. Vgl. auflerdem das Kapitel sJahrmarkts in Qettermann, Zeichen
auf der Haaut, S. 75-102, sowie das Kapitel »The Circuse« in Gilbert, Tarroo History, 5. 139-148.

73 Dening, [ilands and Beaches, 5. 149.
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Jahrhundert untrennbar assoziiert mit Aleeritit. Neben cinem Merkmal des ethnisch
Anderen blich sic vorwiegend ein »Klassen«-Kennzeichen marginalisierter Gruppen; sie
war Teil europiischer und amerikanischer Subkultur. 7 AuRer bei Seeleuten waren Ta-
towierungen bei Soldaten und Kriminellen hiufig. Doch auch im Adel wurde mit df:‘r
Eréffnung von Titowierstudios dic Kdrperbemalung zur belicbten Modeerscheinung ?
— einer der prominentesten Titowierten war Kénig Edward V1176 -, cine Tatsache, die
Gell nicht beriicksichtigt, wohi weil sich seine Analyse zu stark auf die Arbeiten des
italienischen Kriminalanthropologen Cesare Lombroso bezicht.

Abb. 7: »Tatuagei di delinquentinie’™

In Lombrosos erstmals 1876 erschicnenem, spiter mehrfach neu aufgelegtem und
iiherserztem Buch Der Verbrecher heiflt cs, die »Sitte des Téttawirens« sei in Italien snur
unter den niedersten Stinden, bei Bauern, Matrosen, Hirten, Handarbeitern, Solda-
ten, weit mehr indes unter der Verbrecherklasse verbreitete; bei der Letzieren sei sie »so
hiufig, dass sie fiir die gerichtliche Anatomie zu einem newuen, specifischen Metkmale

74 Dics uifft in Gells Augen bis hewte zu (der Einzug des Titowierens in dic mainstream-Kulrur bleibe in der
entsprechenden Passage sciner Studie unerwihnz) er schreibt: »Grossly speaking, tattooing [} [is] character-
istic of (1) preliterate societics. (2) repressed or marginalized minorities within more complex state systems.«
Weiter unten fiigt er hinzu: »Tatooing in the West is characteristic of marginal subculrures, especially those
which suffer repression (c.g. criminals, commos soldiess and sailors. lunatics, prostitutes, and so on).« Gell,

Wrapping in Images, $. 18 und 19.

75 James Bradley spricht gar von mtatieo crazes unter englischen Adeligen um 1900. Vgl. Bradley, »Body Com-
modification?«, in: Caplan (Hg.), Writren on the Body, S. 145€.

76 Vgl. Gilbert. Tartoo History, S. 103.

77 Lombroso, Luomo delinguente, Tav. vovir.
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geworden ist«.”® Insofern das Tatowieren fiir Lombroso Kennzeichen des »Menschen
im rohen, im Urzustandee’” ist, beweisen die Titowicrungen curopiischer Delinquen-
ten in seinen Augen die atavistische Anlage des sgeborenen Verbrecherse, der sich faut
Lombrosos Theorie durch cinen biologischen Determinismus vom snormalen: {sprich:
gesunden) Menschen unterscheidet. Lombroso schreibe: »[D]er erste, allererste Grund
fiir die Verbreitung dieses Gebrauches ist der Atavismus, d.h. dic Tradition, da das
Tiartowiren ein besonderer Charakter des Urmenschen und des Menschen im wilden
Zustande ist.«®® Beim Verbrecher taucht die Tarowierung demnach als archaisches
Merkmal (wieder) auf, als Spur des »Primitivens, das der Europder cinmal war — und
die Nicht-Europier heute noch sind.

Dieser Argumentation schloss sich im frithen 20. Jahrhunder: auch der 8sterrei-
chische Architekr Adolf Loos an, dessen erklirtes Ziel es war, »die menschheit vom
iiberfliissigen ornament [zu} befreifen]«.¥ In seinem woh! bekanntesten Text, »Or-
nament und Verbrechen«® beschrieh Loos die Tirowierung 1908 als eine fiir den
modernen Menschen schlicht nicht mehr angemessene, atavistische Erscheinung.
Dic entsprechende Passage fiest sich heute wie gewollter, avantgardistischer Nonsens:

Das kind ist unmoralisch. Der papua ist es fiir uns auch. Der papua schlachrer seine
feinde ab und verzchrr sie. Er ist kein verbrecher. Wenn aber der moderne mensch
jemanden abschlachter und verzehrt, so ist er cin verbrecher oder cin degenericrter.
Der papua titowicrt scine haut, scin boot, sein ruder, kurz alles was ihm errcichbar
ist. Er ist kein verbrecher. Der moderne mensch, der sich tirowiert, ist ein verbrecher
oder cin degenericrter. Es gibt gefingnisse, in denen achrzig prozent der hifdinge -
towicrungen aufweisen. Die titowierten, die nicht in haft sind, sind latente verbrecher

oder degenericrte aristokraten.®

Interessanterweise ist in Lombrosos Abbildungen titowicrter Delinquenten keine
Gesichistidtowicrung zu finden (vgl. Abb. 7). Obwohl die Praktik des Tatowierens in
Europa, wenn auch unter anderem Namen, bereits vor James Cook bekannt war und
obwohl sic sich nach dem europiisch-polynesischen Kulturkontake sowohl in Europa
als auch in den USA ausbreitere, war die marquesanische Gesichustitowierung dem-
nach unweigerlich als Fremdmarkierung erkennbar.

78 Lombroso, Der Verbrecher, S. 254.
79 Ebd..S. 253.

80 Ebd..S. 269.

81 Loos, »Vorworts, in: Trozzdem (0.5.).
82 Ebd.,S.79-92.

83 Ebd,S.79.
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Genau in diesem Sinne fiktionalisiert sie das Erstlingswerk des amerikanischen Au-
tors Herman Melville, der 1841 an Bord des Whalfangschiffes Acushner dic Marquesas-
Insel Nuku Hiva crreichre. Hier desertierte er — vierzig Jahre nach Cabri — gemeinsam
mit einem zweiten Matrosen, um den menschcnunwiirdigcn Zustinden an Bord zu
entkommen.™ Die Minner flicchteten sich ins Landesinnere, wo sic vom Stamm der
Taipi aufgenommen wurden. Als Melvilles Begleiter wenig spater in Richtung Kiiste
loszog, um seinem Weggefihrten Medikamente fiir dessen auf mysterigse Weise er-
kranktes Bein zu besorgen, und nicht wicderkehrie, blieb Melville alleine zuriick. Aus
den vier Wochen, dic er als beachcomber auf Nuku Hiva verbrachte, werden in seinem
1846 erschienenen Roman Tjpee. A Peep at Polynesian Life ganze vier Monate, und dies
ist nichr die cinzige dichterische Freiheit, die sich der Autor nimmt. Dessen ungeach-
tet wurde das Buch zunichst als authentischer Bericht rezipiert, wic zeitgendssische
Rezensionen belegen.®® Bei aller fiktionaler Ausschmiickung kann auch durchaus von
einem »ethnologischen Realismus« gesprochen werden, wenn sich dieser auch weniger
Melvilles teilnchmender Beobachtung verdankt als viclmehr seinem Quellenstudium.
Wie Charles Roberts Anderson materialreich nachgewiesen hat, beruhen die cthnogra-
phischen Beschreibungen, dic einen betrichtlichen Teil des Textes ausmachen, weitge-
hend auf Berichten anderer Autoren, von denen Melville ganze Passagen paraphrasierte,
umschrich und parodicrte.%® Dazu gehért ~ neben den von Melville selbst im ersten
Kapitel genannten Biichern David Porters (1815), Charles Stewarts (1831) und Wil-
fiam Ellis’ (1833) — mit grofier Wahrscheinlichkeit auch der Reischericht Langsdorffs,
der bercits 1813 in englischer Uberserzung erschicnen war.”’

Melvilles heutiger Status als Klassiker der Weldliteratur hat ihn zu dem mit Abstand
bekanntesten beachcomber gemacht, obgleich er in mancherlei Hinsicht ¢in uncharak-
teristischer Vertreter dieses Typus ist. So handelt es sich bei dem stilistisch brillanten
Autor um cinen »very ungommon cominon sailor«, ™ wic schon cin englischer Kritiker
nach Erscheinen des Buches in der Zimes bemerkte. Der junge New Yorker aus einer
zwar verarmten, aber mit cinem stolzen Starnmbaum ausgestattcten gentry-Familie
markiert in seinem Roman deutlich, dass er als abenteuerlustiger Gelegenheitsmatrose
nicht zum Stand des gemeinen Scemanas gehori: Melville prisentierc sich gleichsam
als »gcmlcmarl-beachc01nbcr«.39 Ein weiterer wesentlicher Unterschied bestche darin,

84 Zu den Zustinden an Bord von Walfangschiffen zu Melvilles Zeiten vgl. Pechmann, Herman Melville.
S. 41-46.

§5 Vgl dic Zusammensicllung zeitgendssischer Kritiken des Romans in Branch, Mefuville, S. 53-89.
86 Vgl Anderson, Melville in the South Seas. Kap. v-viii.

$7  Melvilles Onkel John De Wolf 31. war personlich mit Langsdorff bekanat, und Melville erwihnt »Langsdorff's
Voyages« in Kapitel 45 scines 1851 erschienencn Romans Moy Dick. Vgl. ebd., S. 15€

88 Zit. n. Branch, Melville, S. 78.
89 Herbers, Marguesan Encounters. S. 158.
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dass Mclvilles fktionales alrer ego »Tommos nic die Absicht hat, langfristig auf der
Insel zu verweilen oder gar, Cabri nacheifernd, zum »Vizekonig« aufzusteigen. Er ist
cher, mit einer etwas anachronistischen Bezcichaung gesagr, cin Erlebnistourist, der
zwar den einheimischen Brotfruchtbrei — nach anfinglichem Zégern — genieflen kann
und sogar rohen Fisch isst, der aber scine Matrosenkleider nach cigener Auskunft nur
ablegt, um sie fiir die Riickkehr zu seinen Landsleuten zu schonen. »When at Rome
do as the Romans do, I held t be so good a proverb, that being in Typee I made a
point of doing as the Typees did«,” erklirt Melvilles Erzzhler, der auch das Bade- und
Paddelvergniigen mit »river-nymphs«’! und vor allem seiner einheimischen Gefihrein
Fayaway nichr verschweigt.

Eine scharfe Abgrenzung vollzicht Tommo jedoch gegeniiber der Prakrik des Ta-
towierens, iiber die er sich zumeist abfillig dufert. Die umfangreichen Tirowierun-
gen der minnlichen Taipi bezeichnet er immer wieder als »Makel« (»blemish«}, der
im giinstigsten Fall einen ficherlichen oder grotesken Effeke hat, weitaus hiufiger aber
abstoflend und abscheulich aussicht.” Auffillig ist, dass solche negativen Auferungen
immer in Bezug auf Minner fallen. Die weiblichen Tatowierungen erscheinen Tommo
weniger storend, da sie bei jungen Frauen wie Fayaway nur auf Schultern und Lippen
zu finden seien und sich auch spiter auf Fiie und Hinde beschrinkren.”® Betrachter
man dic betreffenden Textstellen genauer, fille dartiber hinaus auf, dass sich Tormmos
abschirzige Betrachtungen ausschliefllich auf solche Manner bezichen, die auch im Ge-
sicht titowiert sind. So zeichnet sich der schéne Marnoo, den Tommo in ciner erotisch
aufgeladenen Beschreibung als den polynesischen Apollo vorfithre, nicht zuletzt durch
das Fehlen ciner Gesichtstitowierung aus: »His cheek was of a feminine softness, and
his face was free from the least blemish of tartooing, although the rest of his body was
drawn all over with fanciful figures.«™

Vielsagend ist in diesem Zusammenhang, an welcher Stelle das Thema der Gesichrs-
titowicrung in Melvilles Roman das erste Mal auftaucht. Vor dem ersten Landgang
sciner Mannschaft becichres der Kapitin vom Schicksal ciniger Deserteure, womir er
scine Crew offensichtlich von dhnlichen Eskapaden abhalten will. Seine Geschichre
entspricht verschiedenen tberlicferten Fillen:

90 Melville, Tpee, S. 209.
91 Ebd.,S. 131.

92 Hiufiger als die Adjckrive »ludicrous~ und »grotesques (ebd., S. 7£ und S. 134) taucht in dicsern Zusammen-
hang der Begriff shideous« auf {ebd., 5. 83, 86, 92, 218 und 236). Siche — gewissermafien als Steigerung dic-
ser negativen Darstellungen — auferdem dic Beschreibung von nfive hideous old wretches, on whose decrepic
forms time and tattooing seemed to have oblirerated every trace of humanity« {ebd., S. 92}.

93 Vgl cbd., S. 86 und §. 190.
94 Vgl ebd., . 136.
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There was the old Dido, she put in hete about two years ago, and sent one wartch off
on liberty; they never were heard of again for a week ~ the natives swore they didat
know where they were — and only dhree of them ever got back to the ship again, and
onc with his face damaged for life, for the cursed heathens tattooed a broad patch
clean across his figure-head.”

Erst nachdem er den lebenslangen Schaden erwihnt hat, den cine Gesichrstitowie-
rung desertierten Matrosen zufiige, weist der Kapitin auf das Risiko hin, dass man
auf der Insel auch dem Kannibalismus zum Opfer fallen kénne. Dic Gefahr der Ti-
towierung erscheint folglich als ein noch effektiveres Mittel zur Abschreckung als die
Menschenfresserei.

In genau dieser Reihenfolge vollzieht sich auch Tommos Entfremdung von der zu-
nichst als Rousseau’scher Naturzustand und Garten Eden verklarten Inselgesellschaft.
Dic Schliisselszenc ereignet sich, als er Zeuge der Titowierung eines auf dem Ricken
ausgestreckren alten Mannes wird, dessen Augenlider gerade in Arbeit sind. Wie bei
Banks und Cook steht in Melvilles Beschreibung dieser Szene der — freiwillig erlittene
— Schmerz im Vordergrund. Als der Titowierer auf scinen Zuschauer aufmerksam wird
und sogleich zu einer Tatowierung von dessen Gesicht iibergehen will, geridt Tommo in
Panik: »Horrified at the bare thought of being rendered hideous for life if the wretch
were to execute his purpose upon me, 1 struggled to get away from him.«*® Tommos
Reaktion spicgelt das wider, was Julia Kristeva mit dem Konzept der abjection zu fas-
sen versucht: »Il v a, dans Pabjection, une de ces violentes et obscures révoltes de I'étre
contre ce qui le menace et qui lui parait venir d’'un dchors ou d’un dedans exorbizant,
jeté & coté du possible, du tolérable, du pensable. Clest 4, tout prés mais inassimila-
ble. Ca sollicite, inquitte, fascine e désir qui pourtant ne se laisse pas séduire. Apeuré,
il se détourne. Ecceuré, il rejette.«”” Betont wird nun die zweite in Tornmos Augen
erschreckende Eigenschaft der Titowierung;: ihre (vermeindliche) Unausléschlichkeit.
Das — aufler fiir thn selbst ~ fiir jeden sichtbare Bild in seiner Gesichtshaur miisste
Tommo sein Leben lang behalten. Je mehr er dem Tatowicrer begreifbar zu machen
versucht, dass er keine Behandlung wiinschi, desto mehr steigert er aber scheinbar
dessen Verlangen, sich in seiner Kunst auszuzeichnen. Es folgt cine groteske Szene, in
der Tommo — »half wild with terror and indignation«” — vor dem Titowierer fliichtet,
der mitsame seinem Tatowierwerkzeug hinter ihm hereile.

95 Ebd.,S. 34.

96 Ebd., S. 218.

97  Kristeva, Powveirs de lhorrenr, S. 9.
98  Mdlville, Typee, S. 219.
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Tommo soll die charakreristischen Streifen erhalten, welche bei marquesanischen
Minnern wie Ringe um den Kopf gezogen wurden (auf Abb. 3 sehr deudich zu er-
kennen) und die ihn beim Anblick des Eingeborenen Kory-Kory bezeichnenderweise
an dic Gitterstabe cines Gefingnisfensters denken lieRen.”” Dic Gesichtstatowierung
wiirde Tommo cinerseits an die Gesellschaft der Taipis binden, als Ausdruck der so-
zialen Verpflichtung und des Verlusts der individuellen Unabhingigkeit. Andererscits
—und dieser Aspckt wird in Typee besonders betont — wiirde die Gesichtstitowierung
in Tommos Augen cine Riickkehr zu seinen Landsleuten unméglich machen. Denn
anders als die einheimischen Kleider kénnte er cine Gesichtstitowicrung am Ende
seines Aufenthales niche einfach wieder abstreifen. Melvilles Erzihler spricht wort-
spiclerisch von einer Angst, das Gesicht zu verlieren: »[...] I now felt convinced thar
in some luckless hour I should be disfigured in such a manner as never maore 1o have
the face to return to my countrymen, even should an opportunity offer.«!°® Als scinc
Gastgeber nicht authéren, ihn zu bedringen, bietet er cin zweites Mal — vergeblich
— cinen Kompromiss an, indem er beide Arme vom Handgelenk bis zur Schulter zur
Punkricrung freigibt,'” was nach seiner Riickkehr in diec Heimar nur einen sozialen
Abstieg zu cinem gewdhnlichen Seemann bedeuten wiirde (denn als solcher wire er
mit einer Armtitowicrung gekennzeichnet). Dic Gesichestitowierung dagegen wiirde
ihn auf cindeutige und uniibersehbare Weise als kulturellen Fremdganger stigmatisic-
ren, dem cine soziale Reintegracion nicht, oder nicht ganz, méglich wire. So ist die
bald darauf folgende »Entdeckung: des Kannibalismus der Taipi erzihldramaturgisch
eigentlich gar nicht mehr notwendig, um Tommos Flucht zu rechtfertigen.

Was nach der Fluchr geschicht, erzihle Melvilles zweiter Roman, Omoo. Adventsres
in the South Seas (1847), der mit der Aufnahme des Amerikaners auf einem englischen
Walfangschiff cinsetzt und von scinen weiteren beachcomber-Abentenern auf Tahiti
erzihlt. Im siebten Kapitel dieses Romans kommt es zu ciner Begegnung zwischen
der Schiffsmannschaft und cinem beachcomber vor der Marquesas-Insel Lz Dominica
(Hiva Oa), in der alle Themen dieses Beitrags noch cinmal in schr plastischer Form
auftauchen:

Soon after, the canoe came alongside. In it were cight or ten narives, comely, vivacious-
looking youths, all gesture and exclamation; the red feathers in their head — bands
perpetually nodding. With them also came a stranger, a renegado from Christendom
and humanity — a white man, in the South Sca girdle, and tattooed in the face. A
broad bluc band stretched across his face from ear to car, and on his forehead was the

99 Vgl.cbd., S. 83.
100 Ebd.. S. 219 (Hervorh. vorhaanden).
101 Vgl. cbd., 5. 220.

187



taper figure of a blue shark, nothing but fins from head 10 tail. Some of us gazed upon
this man with a feeling akin to borror, no ways abated when informed that he had
volunrarily submitied o this embellishment of his countenance. Whatan impress! Far
worse than Cain's — bis was perhaps a wrinkle, or a freckle, which some of our mod-
ern cosmetics might have effaced; but the blae shark was a mark indelible, which all
the waters of Abana and Pharpar, rivers of Damascus, could never wash out. He was
an Englishman, Lem Hardy he called himself, who had deserted from a trading brig

; . L 5.
touching at the island for wood and water some ten years previous.

Wie weiter unten berichzet wird, ist Hardy mit ciner »Prinzessin« verheiratet und €in
redchtiger Mann, des, mit ciner Muskete ausgeseattet, den Status cines »Kriegsgottesa
erlangt hat.*® Die Bemalung scines Gesichts, nicht nur mit cinem blaven Querstreifen,
sondern auch mit einem Haifisch an besonders exponierter Stelle, der Stirn, ruft bei
den Beobachtern auf dem Schiff cine Reaktion der Abscheu hervor {na feeling akin to
horror<). Abermals ist es der Aspekt des Unausldschlichen, Ewigen, der an der Gesichis-
titowicrung — als »a mark indelible« — hervorgehoben wird. Dic Passage beschreibt
die Gesiclustitowierung als Abjeke, einen durch niches zu bescitigenden Eingriff in
die Idenduir, der die Grenze des Subjekss — seine Haut — als Fremdkarper stors und
dadurch eine faszinierte Abscheu in den Betrachtern hervorrufi. Dabei inszeniert die
Passage dic Tatowierung zugleich als eine Riickkehr des kulturell Verdringten: Dican-
tike Verwendung der Titowierung als Scigma klingg hier ebenso an wie die christliche
Titowiertradition und das Bild des primitiven, titowierten Ureinwohners Britanniens,
zu dem der Englinder Hardy gewissermaRen regrediert ist. Sein kutrurelles Uberlaufen
entspricht einem kulturrevolutioniren Riickschritt zu vorzivilisatorischen kulturellen
Praktiken. In hyperbolischer Emphase (aber auch mit unitberschbarer Ironie) behaupret
Melvilles Ich-Erzihier, kein moderner Kosmetiker konne dieses tiberdeterminierte Zei-
chen bescitigen, kein Fluss es je wegwaschen. Verglichen wird der tatowierte Zivilisati-
onsabtriinnige ausgerechnet mit dem Brudermérder Kain, der, dazu verdamint, »unstet
und fliichiig fzu] sein auf Erden«, von Gott cin »Zeichen« erhielt, »dafl thn niemand
erschliige, der ihn finde« (1. Mose 4, 12-15). Dabei erscheint die Gesichrstdtowierung
als Zeichen der chrschrcitung, cine als »Rests erhalten geblicbene Fremdmarkierung,
die Hardy irreversibel als Zivilisationsabiriinnigen charakterisiert und einer Reintegra-
tion in dic heimische Gesellschaft im Wege stchen wiirde. Tomumos Bestreben in Typee
ist es, seinen AusBug in das cxotisch-crotische Paradies der Siidsecinsel moglichst ohne
ein derartig sichtbares Stigma 2u beenden. Von scinen Eskapaden sol! kein Restin dem
in dicsern Beitrag geschilderten dreifachen Sinne zuriickbleiben.

102 Melvitle, Omop, 8. 22§
103 Ebd., §. 23 (Ubers. MCF).
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Melvilles Romane dagegen werden wider Willen zu Restebewahrern. Dusch ihre
negative Fokussierung auf das Tarowieren schreiben sie die verdringte Praxis mit viel
Nachdruck wieder in das kulrurelle Gedichnis ein. Obgleich sie der Grenzmarkie-
rung dient, verliert dic Titowierung dabei ihren differenzierenden Charakrer. Denn
wie Melville am Beispiel kulruretler Uberliufer zeigt, bedarf es niche viel, das Andere
in das Eigene za verwandeln — bzw. zuriickzuverwandeln: Auch als historische Spur
erweist sich die Tarowierung als ein »unausidschliches Zeichen«.
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